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J. Die Ankunft. 


J* möchte die lieben Ceſer heute zu einem Beſuch der großen 
Stadt Darbhanga auffordern. Ehe wir indeſſen die Reiſe antreten, 
die wohl mancher gern mitmachen möchte, da wir ſie im Geiſte 
machen und ſie uns daher keinen Pfennig koſtet, müſſen wir uns 
auf der Landkarte über die Lage der Stadt orientieren. Freilich 
nicht auf jeder Karte von Oſtindien wird fie verzeichnet fein, ob— 
gleich es ſich nicht um ein kleines Dorf, ſondern um eine Stadt von 
76 000 Einwohnern handelt. Wer aber auch den Namen Darbhanga 
auf ſeiner Karte nicht finden ſollte, kann doch unſchwer ſeine Lage 
beſtimmen. Er ſuche ſich die Stadt Patna auf, die am Ganges 
liegt. Wenn er nun von da mit dem Finger nach Norden rückt, 
gelangt er endlich an die Grenze des Landes Nepal, am Südabhange 
des Himalaya⸗Gebirges gelegen. Nun, etwa in der Mitte zwiſchen 
Patna und der Grenze von Nepal liegt Darbhanga an einem Fluſſe 
namens Bagmatti, der ein Nebenfluß eines Nebenfluſſes vom Ganges 
iſt, ſo daß in der Regenzeit die Flußſchiffe bis nach Kalkutta gelangen 
können. 

Und nun wollen wir unſeren Gedankenflug beginnen. Der 
trägt uns viel ſchneller als die ſchnellſten Poſtdampfer, die von 
Trieſt nach Bombay fahren, und noch viel ſchneller wie die Luft- 
ſchiffe und Flugmaſchinen neueſter Konftruftion an das Siel unſerer 
Fahrt, nach Darbhanga. 

Benutzen wir auf der letzten Strecke die Eiſenbahn, etwa von 
Samaſtipur, dem nächſten größeren Orte, an, ſo kündigt uns der 
Pfiff der Maſchine nach etwa 1 Stunden an, daß wir uns dem 
Bahnhofe von Darbhanga nähern. Wir werden froh ſein, daß die 
lange Reife ein Ende hat, denn ſelbſt die beſten Reiſegelegenheiten 
können dem Reiſenden auf die Dauer nicht das Verlangen nach 
dem Ende ſeiner Fahrt rauben. Und das müſſen wir hier gleich 
anerkennend bemerken: Es reiſt ſich ſehr nett auf der indiſchen 
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Eifenbahn. Europäer fahren gewöhnlich zweiter Klaſſe, denn dritter . 1 


Klaſſe, in welcher alle Eingeborenen kutſchieren, zu reiſen, iſt weniger 


angenehm. Die Eingeborenen haben fo allerlei fchlechte Angewohn- 


heiten, welche dem anſtändigen Europäer den längeren Aufenthalt 


in ihrer allernächſten Nähe und dicht an ſie gedrängt, wie das auf 


der Siſenbahn ja fo manches mal geſchehen muß, verbieten, der 
allerliebſten Tierchen garnicht zu gedenken, derer man bei uns nur 
mit einem gewiſſen Grauſen gedenkt, die bei den Eingeborenen aller 
Stände aber zu den geliebten oder doch wenigſtens unvermeid⸗ 


* 


lichen Haustieren gehören. In der zweiten Wagenklaſſe können wir 


freilich auch nicht immer ganz ohne die Begleitung Eingeborener 
reiſen, denn wer das Geld dazu hat, kann zweiter, ja erſter Klaſſe 


fahren, ſelbſt wenn feine Haut ſchwarz iſt wie die Nacht. Doch 


haben wir es hier mit gebildeten Hindus und Muhammedanern zu 
tun, die ſich europäiſch kleiden und uns in engliſcher Sprache anreden. 
Die ſitzen da mit übereinandergeſchlagenen Beinen nach Landesſitte 
auf den Polſtern der breiten Bänke, oder ſie räkeln ſich auf den⸗ 
ſelben herum, als ob fie daheim auf ihren weichen Kiſſen lägen. 
Nicht ſelten haben ſie ſich eine Waſſerpfeife mitgebracht und ziehen 
daran nach Kräften, wie die gurgelnden Laute, die ſich aus dem 
Waſſerbehälter vernehmen laſſen, uns verraten, und blaſen den 
blauen Rauch zum offenen Fenſter hinaus. Alſo die Herren — es 
ſind oft Gerichtsperſonen, Rechtsanwälte und dergleichen — genieren 
ſich nicht ſehr. Aber in anderer Beziehung müſſen wir dieſe 
Ungeniertheit auch wieder anerkennen. So reiſte ich einſt mit einem 
Muhammedaner, der, als die Sonne dem Untergehen nahe war, 
unbekümmert um die Mitreiſenden, ſeinen kleinen Teppich am Boden 
des Wagens ausbreitete und ſein Abendgebet ſprach, wie es ſeine 
Religion ihm vorſchreibt. Manche Chriſten könnten ſich daran ein 
Beiſpiel nehmen, denn ſind es nicht eigentlich recht viele, die ſich 


genieren, ſich als Chriſten vor der Welt zu zeigen d Beobachtet man 


andere eingeborene Reiſende, ſo möchte man beinahe glauben, daß 
ſie zum Geſchlechte der Wiederkäuer gehören. In beſchaulicher 
Ruhe ſitzen fie da und bewegen die Kauwerkzeuge wie eine Kuh 
auf der Weide, wenn fie wiederkäut. Es handelt ſich aber in Wirklich⸗ 
keit nicht um dieſen Prozeß. Was kauen denn aber dieſe Leute d 


Nun, Pan! Das iſt das Blatt eines Baumes, welches von hell⸗ a 


grüner Farbe ift und dem Blatt unferes Fliederſtrauches etwas 


ähnlich ſieht. Dies Blatt hat einen ſcharfen Geſchmack, der noch 


e 


* 


. 


dadurch verſchärft wird, das man Kalk und Stückchen von der 
Betelnuß dazu genießt. Ich ſah einſt einige Jünglinge, welche 
ununterbrochen neuen Vorrat von dieſen Blättern in den Mund 
ſteckten, ſo daß man verſucht war, ſie für pflanzenfreſſende Tiere zu 
erklären. Su derſelben Seit ſah ich einige Frauen in ihrer Be— 
gleitung, welche ſich auch während dieſer Fahrt von Samaſtipur 
nach Darbhanga die Seit damit vertrieben, daß ſie ununterbrochen 
eine Cigarette nach der anderen anſteckten und vertilgten, nachdem 
ihnen die Waſſerpfeife ausgegangen war. Alſo, was Emanzipation 
in ſolchen Dingen betrifft, da kann die moderne Frau Europas noch 
etwas von ihrer indiſchen Schweſter lernen. 

Nun, unſere Reiſebetrachtungen führen uns zu weit. Der 
Sug iſt längſt in dem Bahnhof von Darbhanga eingelaufen, und 
die Kulis, die Gepäckträger, ſtehen ſchon draußen und bieten ſich 
an, unſer Gepäck zu expedieren, was wir ihnen gern erlauben, da 
die Koſten der Expedition nicht bedeutend find. Für 5 oder 10 Pf. 
bringen ſie unſere Koffer und Reiſetaſchen an den Wagen, der 
draußen unter der Einfahrt des Stationsgebäudes hält. Sie rufen 
uns auch eine Droſchke heran, wenn wir eine ſolche brauchen ſollten; 
oder eine Ekka. Ich möchte freilich nicht raten, das letztere für uns 
ſelbſt zu benutzen, denn ich bin wohl einmal darauf gefahren, trage 
aber kein Verlangen nach öfterer Wiederholung. Wenn man ſich 
vergegenwärtigt, daß dieſe Ekka ein niedriger zweirädriger Karren 
iſt, deſſen Räder nicht mit Federn verſehen ſind, und der keinen 
ordentlichen Sitz hat, ſondern nur eine leichte gerundete Fläche, auf 
der nur derjenige bequem ſitzt, der die Kunft verſteht, nach orien- 
taliſcher Sitte die Beine übereinander zu ſchlagen, wenn man weiter 
bedenkt, daß der eingeborene Fuhrmann, der vorn auf feinem Wagen 
fit, fein kleines Pferdchen zu großer Eile antreiben wird, fo daß 
wir, da die Ekka keine nennenswerte Rücklehne hat, Gefahr laufen, 
herniedergeſchleudert zu werden: ſo werden wir wohl die freundlichen 
Angebote beſagter Fuhrherren, uns in ihrer Equipage in die Stadt 
hinein rütteln zu wollen, mit Dank ablehnen. Für das Gepäck iſt 
indeſſen dieſes Beförderungsmittel nicht übel. Bequemer fährt es 
ſich mit der Droſchke, wenn wir dem Dinge dieſen Namen 
beilegen dürfen. Es handelt ſich um einen großen Holzkaſten mit 
zwei Türen, der inwendig mehr oder weniger gepolſterte, mehr oder 
weniger reinliche Sitze enthält, auf vier kleinen Rädern läuft, und 
von zwei winzigen Pferdchen gezogen wird, welche der Kutſcher, der 
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nen Sitz hoch oben hat, mit der eiche u die eraufamfe weſe 
antreibt. Klee 

Wir ehen die Gepäckträger, oder wie fie in Indien eien 
Mulis, ab, was ſeine Schwierigkeit hat, da ſie nie zufrieden ſind, 
und unſer Wagen ſetzt ſich in Bewegung. Ja, wozu das alles, 
wird ein tüchtiger Fußgänger ſagen? Das Einfachſte wäre doch, 
wenn wir ſelbſt unſere Handkoffer nehmen und frohgemut in die 
Stadt wandern würden. Das geht aber nicht, denn erſtens iſt das 
längere Gehen in der indiſchen Sonne zumal mit Gepäck eine 
gefährliche Sache. Ein Fieberchen könnte die Folge ſein. Sum 
Anderen aber würden uns die Eingeborenen auch ſchön von der 
Seite anfehen, denn wir müſſen nicht vergeſſen, daß der Europäer 
in Indien eine bevorzugte Stellung hat. Auch ein Miſſionar darf 
in ſolchen Dingen nicht gegen die Landesſitte handeln. 

Nun alſo, wir laſſen es uns gefallen in der Droſchke, die im 
flotten Trabe den Weg vom Bahnhofe zur Miiſſionsſtation einſchlägt. 
Uns fällt ſofort der Waſſerreichtum des Ortes auf. Der Bahnhof 
liegt an einem großen Teiche, an deſſen jenſeitigem Ufer wir viele 
ſchöne Bäume ſehen. Wer beſonders gute Augen hat, wird auch 
ein hübſches Haus mit Veranda und Blumengarten entdecken. In 
demſelben wohnt der europäiſche Verwalter des eingeborenen „Königs“ 
von Darbhanga. Wir werden noch mehr von dem Letzteren hören 
und vielleicht auch ſehen. Deshalb iſt es gut, wenn wir hier gleich 
etwas ganz Allgemeines über ſeine Stellung bemerken. 

Das Wort „König“ ſagt zuviel, und wir wollen deshalb 
lieber jetzt wie in der Folge das indiſche Wort Raja (ſprich: Radſcha) 
gebrauchen, denn, wenn ich von den lieben Leſern auch nicht ver⸗ 
langen will, daß fie in der Geſchwindigkeit Hinduftani lernen follen, 
fo kann es bei einer Reiſe in einem fremden Lande doch nicht 
ausbleiben, daß der Reiſende auch dieſe oder jene Vokabel der 
Landesſprache im Vorbeigehen lernt. Ich möchte glauben, daß das 
Wort Raja überhaupt nicht das erſte iſt, welches die Freunde 
gelernt haben werden. Schon ehe fie Darbhanga erreicht haben werden, 
wird ihnen die Bedeutung des Wortes „Backſchiſch“ Eee, klar 
geworden ſein. 

Alſo, ich ſage, wir wollen den Raja von Darbhanga nicht 
„König“ nennen, weil er einfach keiner iſt, und auch niemals war. 
Er hat kein Reich, wohl aber unermeßliche Ländereien und daher 
auch viel Geld. Sur Verwaltung dieſer Dinge braucht er eben 


einen Verwalter, und da er offenbar Grund hat, feinen Landsleuten 
ſolch ein Amt nicht anzuvertrauen, fo hat er fich einen Engländer 
zugelegt, dem er ein bedeutendes Gehalt zahlt. e Baus ſehen 
wir eben. 

Wir verlaſſen den Babnbofsteich; aber nur, um ſofort an 
einem anderen Gewäſſer dahinzurollen. Da liegt der breite Waſſer— 
ſpiegel zu unſerer Linken, hohe Fächerpalmen ſtehen vereinzelt am 
Ufer, an dem auch Rohr in Mengen wächſt. Jenſeits ſteigt das 
Ufer ziemlich hoch an, und dort ſehen wir ein langgeſtrecktes rotes 
Gebäude aus dem Grün herausſchimmern. Das iſt die Station 
der Römer. Ein oder zwei Franziskanermönche und neuerdings 
auch zwei Nonnen, führen dort ein beſchauliches Daſein. 

Wenden wir unſere Augen nach rechts, ſo können wir botaniſche 
Studien machen, denn Bäume und Büſche der verſchiedenſten Arten 
ſäumen den Weg und bedecken das Gelände auch weiterhin. Doch 
nur einen Augenblick weiden ſich unſere Blicke an dem ſchönen 
Grün, dann fliegen ſie nach der anderen Seite, als ob jemand: 
„Augen links“ kommandiert hätte. Sin merkwürdig klatſchendes 
Geräuſch hat nämlich unſer Ohr getroffen, und wir machen uns 
unwillkürlich daran, die Urſache dieſes Geräuſches zu entdecken, 
was auch nicht ſchwer fällt. Da ſehen wir einige ſchwarze Männer 
mit weißen Kleidern und dito Turban im Waſſer ſtehen. Vor ihnen 
befindet ſich ein glatter Stein, und das vorhin gehörte Geräuſch 
rührt daher, daß dieſe Leute mit einem zuſammengerollten Stück 
Seug kräftig auf den Stein ſchlagen, fo daß das Waſſer heraus⸗ 
ſpritzt. „Dieſe Leute“, fo wird mancher denken, „müſſen ein ab» 
ſonderliches Intereſſe daran haben, ihr Seug zu ruinieren!“ Weit 
gefehlt, Derehrtefter; dies iſt die Methode, welche man in Indien 
anwendet, um Wäſche zu waſchen, und die Leute, welche wir alſo 
in Tätigkeit ſehen, ſind Wäſcher. Wird es dir nun klar, lieber 
Leſer, weshalb Miſſionare in Indien fo viel Zeug brauchen?! Am 
Rande des Weges graſten einige Miniatureſelinnen. Sie gehören 
den Wäſchern und müſſen die Wäſche von und zum Teiche tragen. 

Weiterhin begegnen uns Fiſcher, die auch in dieſem Teiche 
ihr Gewerbe getrieben haben, denn derſelbe iſt reich an ſchönen 
Sifhen. Es dauert nicht lange, fo haben wir die Häuſer der 
Stadt wieder erreicht. Eine halbzerfallene Moſchee und daneben 
eine Anzahl kleiner Lehmhäuſer bezeichnen den Anfang der Stadt. 


Wir biegen nach rechts um die Scke und wollen nun eine lange 
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Straße hinunter. Rechts und links geht es an kleineren Gebäuden 


entlang, mitunter einſtöckig, mitunter auch mit einem Oberſtocke 


verſehen. Kleine Gärten zeigen ſich hier und dort zwiſchen den 


Häufern. Ein Teich, an dem wir vorbeikommen, läßt uns ahnen, 
daß die Stadt ſehr reich an Waſſer iſt. a wir eine breite 
Querſtraße paſſiert haben, welche die ganze Stadt von Süden nach 
Norden durchſchneidet, kommen wir in das Viertel der Muhamme' 
daner. An der eben erwähnten Straßenecke ſteht ein alter 
Mangrowenbaum an einem Brunnen, gegenüber befindet ſich ein 
quadratiſches Gebäude, dem man es gleich anſieht, daß wir es mit 
einem Regierungsgebäude zu tun haben. Es iſt eine Polizeiſtation, 
wie ſolche neben der Hauptſtation hier und da erbaut find. Unter 
dieſem Baume am Rande des Brunnens hat der Schreiber dieſes, 
wie auch gewiß mancher Miſſionar vor ihm, oft geſtanden und 
Gottes Wort den Heiden verkündigt. 


Daß wir uns im Muhammedanerviertel befinden, wird uns 
bald klar werden, wenn wir unſere Augen umherſchweifen laſſen. 
Auf einem von hohen Bäumen beſchatteten Platze zur Rechten ſehen 
wir auf hohen Bambusſtangen dreieckige Fahnen aufgezogen. Ihre 
Grundfarbe iſt rot, der Rand grün. Dieſe Fahnen ſind zur Seit 
des Muharramfeſtes hier aufgeſtellt worden. Das genannte Feſt 
iſt eins der beliebteſten bei den Anhängern Muhammeds in Indien. 
Es wird zum Andenken an den Mord der beiden Söhne Alis und 


Enkel des Propheten, Hafjan und Ruſſain gefeiert. Leute mit 


Stangen und Schwertern bewaffnet durchziehen tagelang die Straßen 
der Stadt, allerlei ſehr geſchickt ausgeführte Schwerttänze zur Auf⸗ 
führung bringend. Der letzte Tag des Feſtes wird mit beſonderer 
Feierlichkeit begangen. Da durchziehen die Feſtteilnehmer in zwei 
Sügen von verſchiedenen Seiten die Stadt. Sie führen Elefanten 
mit, auf denen die Träger der großen Fahnen ſitzen, welche wir 
ſehen. Auch die Schwerttänze werden im Zuge fortgefeßt, und 


dann kommen Leute, welche große aus buntem Papier und Bambus, 


ſtangen hergeſtellte Grabmoſcheen tragen. 


Hier, wo die vom Winde zum Teil ſchon etwas zerfetzten 
Fahnen aufgeſtellt find, iſt der Ort, an denen ſich beide Züge am 
Tage des Feſtes begegnen. Da drängt ſich natürlich das Volk in 
der engen Straße, und ein großes Aufgebot von Polizeifoldaten, 
einige ſogar mit geladenen Flinten bewaffnet, muß die Ordnung 


8 
1 
= 
2 
— 
De 
8 
= 
o 
2 
= 
2 
— 
8 
n 
= 
© 
— 
= 
8 
— 
u 
= 
= 
© 
2 
— 
D 
— 


„ Din... 


aufrecht erhalten. Nicht ſelten kommt es zu Schlägereien, ja, es 2 
ſoll auch ſchon Blut vergoffen worden fein bei der Gelegenheit. 

An das alles erinnern uns die Fahnen. Wir ſehen jetzt, daß 
fie ſich auf einer Art von Kirchhof befinden, denn verſchiedene 


gemauerte oder von einer halb zerfallenen Mauer umſchloſſene 7 


Gräber ſtellen ſich unſerem Auge dar. Doch laßt uns nach vorne 
ſchauen! Da ſehen wir in der Ferne zwei hohe alte Pinienbäume 
ragen. Dort befindet ſich die Miſſionsſtation, das vorläufige Siel 
unſerer Fahrt. Ehe wir daſſelbe erreichen, kommen wir an zwei 
langgeſtreckten Häufern vorbei, welche die Straße auf beiden Seiten 
flankieren. Auf den Deranden dieſer Häufer find mancherlei Leute 
mit mancherlei Hantierung beſchäftigt. Wir haben das Raſthaus 
der Muhammedaner vor uns. In Indien gibt es außer in ganz 
großen Städten keine Hotels. Wer daher nach Darbhanga kommt ü 
und dort keine Verwandten oder gute Bekannten hat, die ihn in 
ihre Häufer aufnehmen, muß in ſolch einem Rafthaufe Unterkommen 
fuchen, wo ihm freilich außer einem Raume, in dem er ſich auf 
halten kann, nichts geboten wird. Sein Vachtlager und ſeine 
Beköſtigung muß er ſich ſelbſt ſchaffen. 

Doch, wir find am Siele. Einen Blick werfen wir noch nach 
rechts auf die große alte Moſchee, deren drei weiße Kuppeln uns 
ſchon längſt aufgefallen find. Im Hofe dieſer Moſchee ſteht auch 
ein großer Pinienbaum. Es iſt das die einzige Art von Vadel⸗ 
hölzern, welche wir in dieſen Gegenden, wenn auch nur ſelten, 
finden. Die außerordentlich langen Nadeln dieſer Bäume ſtehen 
in Büſcheln zuſammen und die dicken Sapfen haben oft die Größe 
einer Band. Dieſe alte Moſchee iſt ein Bauwerk, welches aus der 
Seit der Großmoguln erhalten geblieben iſt, ebenſo wie der alte 
aus ganz kleinen Siegeln erbaute Brunnen, der ſich auf der Miſſions⸗ 
ſtation befindet, durch deren Tor wir nun fahren. . 

Wir kommen an einem kleineren, jetzt unbewohnten Miſſions⸗ 
hauſe vorbei, ſowie an der niedlichen Kirche, fahren unter einem 
Bogen, aus Schlingpflanzen hergeſtellt, durch, und halten unter 
hohen Tamarindenbäumen vor dem großen Gebäude, in dem der 
Miſſionar wohnt, und in dem wir für die Seit unſeres Aufenthaltes 
in Darbhanga Quartier nehmen wollen. 

Ein flüchtiger Blick auf dies Gebäude, ſeine herrliche lange 
Veranda, ſeine gewaltigen Simmer und hohe Glastüren, auf den 
Gang, welcher Wohnhaus und Küchenhaus verbindet, auf den 


2 parkartigen Garten vor dem Haufe, laſſen gewiß manchem meiner 
lieben Säfte den Ausruf entfahren: „Wie komint die arme Gof- 
nerſche Miſſion dazu, der es beſtändig an Geld fehlt, ein ſolch' 
herrliches Haus zu bauen, das gewiß viel Geld gekoſtet hat.“ Nun, 
unſere arme Miſſion kann keine ſolche Bauten errichten. Die Sache 
verhält ſich fo: Ein engliſcher NRegierungs- Ingenieur mietete dies 
Haus, als es noch ein kleines Miſſionshäuschen war. Da es in 
dieſem Suſtande aber ſeinen Anſprüchen nicht genügte, denn er 
hatte oft Beſuch und gab gern große Geſellſchaften, und da er in 
x der glücklichen Lage war, das zu befigen, was wir in der Regel 
nicht haben, nämlich Geld, ſo baute er das kleine Miſſionshaus 
nach feinem Geſchmack aus. So iſt der gegenwärtige Bau ent— 
ſtanden. Vun wurde dieſer Ingenieur nach Kalkutta verſetzt. Da 
konnte er ſein ſchönes Haus natürlich nicht mitnehmen, fo gerne er 
| es auch gewiß getan hätte. Die Miſſion ihrerfeits konnte ihm aber 
3 feine Auslagen auch nicht erſetzen und hatte wahrſcheinlich auch gar 
kein Intereſſe daran. Nun, das Ende vom Liede war, daß das 
Haus, jo wie es war, in unfere Hände übergegangen iſt. 

Wir ſteigen von dem Wagen und beziehen unſer Quartier. 
Ermüdet von der Reiſe, begeben wir uns bald zur Ruhe. Wir 
lauſchen noch eine Weile auf das Sirpen unzähliger Grillen und 
auf das Quaken der Fröſche, das allabendliche Konzert in Indien. 
Dann befehlen wir uns dem Herrn und ſchlafen ein. 
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II. Ein Sonntagmorgen. 


Der nächſte Tag ſoll ein Sonntag ſein, denn einen ſolchen 
möchte man doch am liebſten auf der Miſſionsſtation erleben. Die 
Morgenſonne wirft ihre Strahlen ſchon in unſer Gemach. Da 
erheben wir uns von unſerem Lager, machen Toilette und begeben 
uns auf die Veranda, woſelbſt wir uns den Morgenkaffee ſervieren 
laſſen wollen. Das beſorgen die ſchwarzen Diener, in weiße Ge— 
wänder gekleidet, einen Turban auf dem Kopfe, auf das Beſte. 

5 Ja, liebe Freunde, wenn ich da einigen fragenden Blicken begegnen 
ſollte, es geht in Indien nicht anders. Selbſt die Miſſionarsfamilie 
kommt ohne die übliche Dienerſchaft nicht aus, wenn der Miſſionar 
auch ſehr viel weniger Bedienung braucht, wie etwa eine engliſche 
Beamtenfamilie. Uebrigens gehören die Diener nicht zu den An⸗ 
nehmlichkeiten des menſchlichen Lebens, ſchon hier in Europa nicht, 
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ganz und gar nicht aber in Indien, wo ſie den Hausfrauen fehr 
viel Aerger bereiten. ig 

Doch das ſoll uns heute am ſchönen Sonnfag e Mie > 
kümmern. Der Morgenkaffee ſchmeckt auch in Indien, wenn wir 
auch auf die gewohnte Morgenſemmel verzichten müſſen. Ein 
Stückchen Brot tut es auch. Wir befinden uns an einer Stelle der 
Veranda, an der dieſelbe verbreitert und ausgebaut iſt. Am Spalier 
das dieſen Platz umgibt, ranken hier und da Schlingpflanzen, die 
den Blick in den Garten indeſſen nicht hindern. 

Wie fchön ift es doch hier, wie wunderſchön! Durch die 
hohen Tamarindenbäume, deren feingefiederte Blätter ſich leicht im 
Winde bewegen, durch die mannigfachen Büſche des Gartens fällt 
unſer Blick auf das jenſeitige Ufer des Fluſſes, an dem die Station 
liegt, das Bagmatti, das gerade von der Morgenſonne beleuchtet 
wird. Da ſehen wir eine Fülle von Bäumen, vor allen Dingen 
große Anpflanzungen von Mangobäumen, überragt von hohen 
Fächerpalmen, dazwiſchen ſchimmert hier und da ein kleines Häus- 
chen durch oder die Mauern eines kleinen Tempelchens. Wenden 
wir unſere Augen ein wenig nach rechts, jo erblicken wirs dicht vor 
uns jenſeits des breiten Weges einen fchönen Raſenplatz. Tauperlen 
liegen auf den Halmen. Seht ihr auch das weiße Kreuzlein im 
Dintergrunde? Dort haben wir ein kleines Kindlein zur Ruhe 
gebettet, und nun ſehen wir ſein kleines Grab immer vor Augen. 
Es macht uns dieſen Platz ganz beſonders zur Heimat. Weiter 
nach rechts ſehen wir, ſoweit der Bogen aus üppig rotblühenden 
Schlingpflanzen die Ausſicht nicht hemmt, die Kirche und auf der 
Höhe das kleine Miſſionshaus. Alle Gebäude auf der Station find 
mit gelbbrauner Erde angeſtrichen, während die Umrahmungen der 
Türen und Fenſter, ſowie die Eden der Mauern weiß gehalten find. 
Das ſieht ganz wunderhübſch und ſauber aus auf dem ſaftigen 
Grün der Raſenflächen. 

Doch was hören wir da? Gibt es denn 125 in Darbhanga 
Kirchen? Wir vernehmen wenigſtens ein Geläut, wie das einer 
Kirche. Ja, wir hätten wohl gerne ſo ein ſchönes Geläut im 
Turme unſeres Kirchleins. Was wir aber hören, kommt aus einem 
heidniſchen Tempel, der ſich ganz in der Nähe der Station befindet. 
In demſelben wohnt die Göttin Kali oder Durga. Das ift eine 
ſchlimme Göttin nach der Meinung der Hindus, vor der man fich 
wohl fürchten kann. Sie ſieht ſchwarz aus, hat vier Arme, in einer 
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ihrer vier Hände ein Schwert, und einen Kranz von Menſchen⸗ 3 
ſchädeln um den Hals. Daraus geht ſchon hervor, daß man ſie ſich 1 


als eine blutdürſtige Göttin denkt. Früher, als das noch nicht von | 
der englifchen Regierung verboten war, wurden ihr Menfchenopfer 
gebracht, jetzt muß fie fich mit dem Blute von Siegen begnügen, die 


ihr am Tage ihres Feſtes, des ſogenannten Durga-Puja⸗Feſtes, in 


großer Sahl geopfert werden. Was bedeutet denn das Läuten in 


ihrem Tempel am frühen Morgen? Vun, die Göttin fol auch 
aufſtehen, fich ankleiden laſſen und ihren Morgenimbiß zu ſich nehmen. 


Das Leben einer Göttin verläuft wie das der Menſchen. Die Gloczke 


zeigt ihr und ihren Anbetern an, was ſie tut. Sind die Heiden nicht 
recht töricht d 

Da tönt eine kräftige und ſchöne Baritonſtimme zu uns her⸗ 
über. Was iſt das? Das iſt der Gebetsrufer, der über dem Tore 
der nahen Moſchee ſteht, denn Minarets haben unſere Moſcheen 
nicht, und einige Koranverſe abſingt. 

Viel ſchöner als das herrliche Geläut aus dem Kalitempel 
und herrlicher als der Bariton des Moslems klingt indeſſen in 
unſeren Ohren der Ton der Gong, der kleinen Meſſingſcheibe, 
welche unter dem großen Baume zwiſchen Wohnhaus und Kirche 
foeben ein Schulknabe anſchlägt. Es iſt die erſte Kirchenglode, 
welche den Chriſten zurufen ſoll, daß ſie ſich für den Gottesdienſt 
fertig machen mögen. 

Wir wollen, ehe der Gottesdienſt beginnt, noch einen kurzen 
Gang über die Miſſionsſtation unternehmen. Gehen wir die breite 
ſteinerne Treppe hinunter, welche von der hohen Veranda herab— 
führt und wenden uns nach links, ſo bemerken wir neben dem 
Wohnhauſe ein großes Gebäude, welches die Stallungen enthält. 
Es beherbergt allerdings nur unſer kleines braunes Nepal-Pferdchen 
und den dazugehörigen zweirädrigen Wagen. Ein weiteres langes 
Gebäude ſchließt ſich rechts vom Wege beginnend und im rechten 
Winkel zum Miſſionshauſe ſtehend, den Stationsplatz ab. Dies Haus 
enthält auf der Hinterſeite mehrere Wohnungen für Chriſten. Dort 
wohnen auch die Diener. Auf der anderen Seite iſt das KRnaben⸗ 
haus, vor dem ſich ein Hof befindet, der von einer Mauer um⸗ 
ſchloſſen wird. Vier wohnen die Waiſenknaben, welche von der 
Miſſion erzogen werden, ſowie einige chriſtliche Penſionäre. 

Wir gehen quer durch den Garten über einen zementierten 
Platz, der ehemals als Tennisplatz gedient haben mag, und durch 
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deren BE Seiten mit Rofenbüfchen Bela find, und 
en. an den Gemüſegarten, der mehrere Fuß tiefer liegt als der 
Blumengarten. Dort werden verſchiedene europäiſche Gemüſe, wie 
Kohl, Rüben, Bohnen, Salat und dergleichen gepflanzt, neben den 
zum Teil auch recht wohlſchmeckenden einheimiſchen Gemüſen. Vun 
können wir auch an den Rand des Fluſſes treten, wenigſtens an den 
Rand ſeines Bettes. Da fließt tief unter uns das Waſſer langſam 
dahin. Wir bemerken, wie das hohe Ufer überall zerklüftet iſt und 
bewundern die herrliche Vegetation. Eingeborene, Männer, Frauen, 
Kinder baden und waſchen ſich im Fluſſe. Die Stelle der Seife 
vertritt oft genug die fette Lehmerde, welche man am Waſſer findet. 
Manche Frau hat ein Meſſingefäß mitgebracht, und wenn das Bad 
vollendet iſt, füllt fie den Krug und nimmt ihn mit für den Haus: 
gebrauch. In der Regenzeit kommt das Waſſer bis an den Rand 
des hohen Ufers. Mit großer Gewalt brauft es dahin und über— 
ſchwemmt oft das jenſeitige Ufer. Dann beginnt auch die Schiff— 
fahrt wieder. Große Flußkähne ſieht man täglich an der Miſſion 
vorbeipaſſieren. 
f Wir bewundern auch den Brunnen, der jetzt ſchon faſt im 
Waſſer ſteht, denn der Fluß reißt von Jahr zu Jahr mehr Land 
von unſerem Grundſtück ab. Der Brunnen iſt aus merkwürdig 
kleinen Siegelſteinen erbaut, aber eben deshalb ſo ſehr feſt. Sein 
Waſſer wird ſehr geſchätzt, und manchmal gelangen Bitten an uns, 
dieſen oder jenen von ihm ſchöpfen zu laſſen. 

Das kleine Miſſionshaus, dem wir uns jetzt nähern, indem 
wir die Anhöhe wieder hinaufklettern, iſt ein eigentümlicher Bau. 
Eine hohe Treppe führt zu der Dorderveranda hinauf, die zu beiden 
Seiten der Treppe je einen Ausbau hat. Von hier hat man eine 
ſchöne Ausſicht auf die Stadt, während man von der kleinen Hinter- 
Veranda aus das Leben auf dem Fluſſe beſonders gut beobachten kann. 
Doch jetzt läutet die Gong zum andern Male. Es iſt Seit, 
a daß wir uns in die Kirche begeben. Da kommt ſchon ein Wagen 
angefahren und gleich dahinter ein zweiter. Dem erſten Wagen 
entſteigen zwei engliſche Damen, dem anderen vier Eingeborene, denen 
man es anſieht, daß ſie zu der beſſeren Klaſſe gehören. Es ſind 
die engliſchen Senanalehrerinnen mit ihren eingeborenen Helferinnen, 
die uns in der Arbeit an den Heiden treu zur Seite ſtehen, denn 
wir können den Frauen der vornehmen Hindus und Muhammedaner, 
die nicht auf die Straße kommen dürfen, Gottes Wort nicht ver— 
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kündigen, da wir nicht in die Häufer hinein kommen. Da die ceute | 


aber im allgemeinen nichts dagegen haben, daß europäiſche Frauen 


ihre Frauen beſuchen, ſo iſt leicht zu verſtehen, eine wie große Au 


uns die Senanalehrerinnen fein können. 


Ein weiterer Wagen bringt eine reiche Chriſtenfamilie zur 


Kirche. Der Mann iſt Ingenieur beim Könige von Darbhanga und 
hat ein gutes Einkommen. Einige andere Chriſten kommen zu 
Fuß. Jetzt nahen ſich auch die Bewohner der Station: die Knaben 
und die Mädchen, ſowie Lehrer und andere Angeſtellte. 

Auch wir treten der Kirche jetzt näher. Mit ihrem kleinen 
viereckigen Turme und den beiden ſäulengetragenen Veranden zu 
beiden Seiten macht ſie einen freundlichen Eindruck. Die deutſche 
Fahne, welche auf dem Turm weht, zeigt Chriſten und Heiden an, 
daß wir einen Sonntag feierlich begehen. Das Innere der Kirche 
iſt ſehr einfach. Doch fällt uns beim Eintreten gleich das bunte 
Glasfenſter auf, welches ſich über dem Altare befindet. Wir haben 
es da freilich nicht mit ſchöner Glasmalerei zu tun, ſondern das 
Fenſter iſt aus kleinen bunten Scheiben zuſammengeſetzt. Es ſieht 
aber wunderhübſch aus, wenn das rote, blaue und grüne Licht auf 
den Altar fällt. Wir haben auch eine hübſche Altar- und Kanzel- 
bekleidung, denn eine hübſche, kleine Kanzel iſt auch in der Kirche, 
ſowie ein Taufſtein. Die Bänke ſind ganz gut beſetzt. Wenn man 
bedenkt, daß die ganze Gemeinde, welche ſich in Darbhanga zu 
unſerer Kirche hält, nur 70 bis 80 Seelen beträgt, ſo kann man 
von einem fehr guten Kirchenbeſuch reden. Der Gottesdienſt ver— 
läuft ungefähr ebenſo wie in der Heimat. Da wir weder Orgel 
noch Harmonium in der Kirche haben, wird kräftig geſungen. 

Der Gottesdienſt, der in der Hinduftanifprache gehalten wurde, 
und von dem unſere lieben Gäſte wohl nichts verſtanden haben, iſt 
beendet. Da wird noch manches Wörtlein mit dieſem oder jenem 
Chriſten geredet, der zu uns kommt, um uns die Hand zu drücken. 
Dann verleben wir weiter den Sonntag ruhig und ſtill und gedenken 


unſerer Lieben daheim, denn am Sonntag Vachmittage kommt die 


deutſche Poſt. 


III. Eine Fahrt in den Schloßgarten. 
Die größte Sehenswürdigkeit Darbhangas iſt ohne Sweifel 
das Schloß und der Park des Rajas. Dahin wollen wir nun fahren. 
Wir fahren zu dem Swecke den Weg noch einmal hinauf, den wir 
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kamen, biegen an der Polizeiftation nach Norden um und haben nun 
eine lange, gerade, ſehr breite Straße vor uns, die nicht ſehr belebt 
iſt, obgleich ſie die ſchönſte Straße Darbhangas iſt, welche das Schloß 
mit dem Gerichtsgebäude und den Wohnungen der engliſchen Beamten, 
die ſich ganz im Süden der langgeſtreckten Stadt befinden, verbindet. 

Es ſtehen freilich nur unbedeutende kleine häuſer an dieſem Wege. 
Doch wir ſollen Glück haben. Da brauſt ein Gefährt heran. Vorauf 
zwei mohammedaniſche Reiter mit gezogenem Degen. Sie ſind in 

Khaki⸗Uniform gekleidet, wie das engliſche Militär, tragen einen 

Turban auf dem Kopfe und reiten ganz vorzügliche große Pferde. 

Nun folgt die Equipage. Die beiden Kutjcher auf dem Bocke, ſowie 

die beiden Lakaien, welche hinten ſtehen, ſind in rote, goldgeſtickte 

Röcke gekleidet. Swei Reiter beſchließen den Sug. Im Wagen aber 

ſitzt ein kleiner, unterſetzter Mann mit ziemlich langen Haaren und 
Schnurrbart. Er trägt ein Gewand aus violettem Sammet und ein 

ebenſolches, mit einer kleinen weißen Feder geſchmücktes Barett. 

Sein Geſicht macht keinen vertrauenerweckenden Eindruck. Es iſt 

der Raja ſelbſt, dem wir begegneten, der auch gerade eine Spazier- 
fahrt unternimmt. 

Ein großes rotes Gebäude zur Rechten zeigt uns, daß wir das 
Siel unſerer Fahrt faſt erreicht haben. Es iſt ein vom Raja 
erbautes Haus, in welchem die Muſiker ſeiner Kapelle wohnen. Es 
ſind etwa 20 Familien. Die Kapelle, die zum Teil aus alten 
Militärmuſikern beſteht, konzertiert an jedem Tage mit Ausnahme 
des Donnerstags und des Sonntags im Garten des Rajas. Jetzt 
hören wir aus dieſem Muſikerhauſe allerlei Uebungen auf Born, 
Flöte und Klarinette. Wir dürfen hier auch drei unſerer Chriſten 
begrüßen, welche der Kapelle angehören. Einer bläſt das Bariton, 
der andere die Sugpoſaune, und der dritte bearbeitet die große 
Trommel. Sie haben als einzige Chriſten oft einen ſchweren Stand 
unter ihren ſonſt durchweg mohammedaniſchen Kollegen. Aber der 
engliſche Kapellmeifter, ein alter Herr, deſſen Familie gut mit uns 
befreundet iſt, nimmt ſich ihrer getreulich an. 

Nun blicken wir in eine Straße hinein, die ganz und gar aus 
ähnlichen langgeſtreckten roten Häufern beſteht, wie das Muſikerhaus 
eins iſt. Unſere Vermutung, daß auch dieſe Häuſer dem Raja 
gehören, iſt richtig. Es wohnen Angeſtellte darin, auch ſind eine 
Reihe von Läden an Kaufleute vermietet. Ehe wir indeſſen in dieſe 
Straße, ſie heißt „Der neue Baſar“, hineinfahren, müſſen wir uns 
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ſich ſeine kühnen Bogen, ſowie die hohen ae 
* ſich davor befinden, ſpiegeln. ‚Es iſt da⸗ Bol pital, welches 


® ben unentgeltlich 1 Rat und Medizin erhalten. Auch 
een Schwerkranke daſelbſt unentgeltlich verpflegt werden. Das 
Herſte Hoſpital iſt für Männer und wird von mehreren eingeborenen 
Aerzten bedient. Das hintere Hojpital ift das Frauenkrankenhaus, 
dem eine engliſche Aerztin vorſteht. Der engliſche Regierungsarzt 
beſucht jeden Morgen dieſe Anſtalten, leitet etwaige Gperationen 
und iſt dann auch für Kranke zu ſprechen, welche ſeinen Rat wünſchen. 
ch glaube, meine lieben CLeſer werden ſich wundern und von Herzen 
freuen über dieſe humane Einrichtung, noch mehr aber, wenn ſie 
@ erfahren, daß im Süden der Stadt noch ein drittes, ſtädtiſches Hoſpital 
2 iſt, und daß der Raja überall im Diſtrikte kleinere Hoipitäler errichtet 
hat, in denen auch unentgeltlich Rat und Hilfe geſpendet wird. Auch 
* uns und den uns anvertrauten Waiſenkindern haben dieſe Anſtalten 
ei; ſchon manchen Dienſt erwieſen. 
5 Doch nun geht es in den Park hinein. Am Anfang desſelben 
liegt ein Haus, welches die überaus reiche Bibliothek des Rajas 
enthält, denn er iſt ein gebildeter Mann, der in England ſtudiert 
und auch eine Seit lang im Regierungsdienſte geftanden hat, ehe er 
das Reich von ſeinem Bruder erbte. Auch die heilige Schrift und 
engliſche Ausleger derſelben ſollen ſich unter den Büchern befinden. 
Ich ſelbſt habe leider keine Erlaubnis bekommen können, die Bibliothek 
benutzen zu dürfen. 5 
Das Schloß iſt ein großer zweiſtöckiger Bau mit herrlichen 

Veranden und einem großen Balkon über der Einfahrt. Auf dem 
Turme flattert die Fahne mit dem Wappen des Rajas im Winde 
Sie zeigt auf rotem Grunde einen weißen Fiſch. Eine weiße Wellen- 
linie unter demſelben ſoll offenbar Waſſer bedeuten. Das Ganze 
Er. ſoll wohl auf die Fiſchinkarnation Wiſchnus hindeuten und zeigt uns, 
= daß der Raja ein arger Heide iſt, der trotz der Bibel in feiner 
Bibliothek nichts vom Chriſtentume wiſſen will. 
. Auf der Veranda ſtehen in Käfigen allerlei Papageien und 
. Affen. Wir dürfen das Schloß beſichtigen. Ich mache auf den 
großen getäfelten Saal im Gbergeſchoſſe aufmerkſam, auch auf das 
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Simmer, deſſen Möbel aus Elfenbein gearbeitet ſind. „Wie kommt 1 
es denn,“ ſo fragt einer der Teilnehmer der Fahrt, „daß wir das 


Schloß beſichtigen können in einer Seit, in welcher der Raja in 


Darbhanga weilt?“ Nun, das Schloß ſteht leer. Der Raja wohnt 
in einem kleineren mit Schlingpflanzen dicht berankten Haufe am 
Rande des Parkes. Es iſt nämlich im großen Schloſſe fein Bruder 
geſtorben, und er iſt abergläubiſch, wie alle Heiden, | | 
Ä Wir fahren nun an einem rechteckigen Teiche vorbei. Das 
Schloß im Bintergrunde gewährt einen maleriſchen Anblick. Zu 
beiden Seiten des Weges ſehen wir hohe Bäume, Palmen und 
Blumenbeete auf dem mit der Maſchine kurzgehaltenen Raſen. An 
dieſem Teiche werden zu ihrer Blütezeit die prächtigen Chryſanthemums 
aufgeſtellt, welche der Obergärtner zieht. 

Wir paſſieren einen zweiten Teich, zu deſſen Waſſer eine von 
einem Glashauſe überdeckte Treppe hinabführt. Das iſt die Bade⸗ 
ſtube des Rajas. Weiterhin neben den Gewächshäuſern, die unter 
anderem herrliche Orchideen bergen, erhebt ſich ein großer Tempel, 
in welchem der Raja, der der Brahmanenkaſte angehört, ſelbſt 
opfert. Der Kapellmeifter erzählte mir einſt, daß er auch vor feinen 
Geldſäcken opfert, wenn feine Einkünfte von den Außenſtationen 
kommen. Das wäre dann der richtige Mammonsdienſt. 

Unſer Weg führt uns nun an einem Kanale entlang über eine. 
Brücke und durch eine Allee von hohen Bäumen. Da lugen aus 
dem Grün verſchiedene kleine Paläſte heraus. Hier iſt die Wohnung 
der Frauen des Rajas, deren er zwei hat. Groß war die Freude, 
als ihm vor kurzer Seit nach langem Warten ein Söhnchen geboren 
wurde, noch dazu ein Glückskind nach heidniſchen Begriffen, denn es 
hat ſechs Finger an jeder Hand. 1 

Wir wollen aber auch nicht unterlaſſen, uns die großen 
Stallungen anzufehen, die wir hinter dem Schloſſe finden. In den⸗ 
ſelben ſtehen hundert Pferde, viele Wagen der verſchiedenſten Art, 
Ochſen, Kühe und Büffel. An einer anderen Stelle befindet ſich das 
SElefantenhaus, in welchem von den 50 Elefanten freilich immer nur 
ſehr wenige zu jehen find, da dieſe Tiere auf die einzelnen Landgüter 
verteilt ſind, woſelbſt ſie allerlei Arbeiten verrichten müſſen. Wir 
entdecken noch ein Gehege, in dem ſich Birfche aufhalten, und 
begeben uns dann zum Tigerhauſe. Fünf große bengaliſche Tiger 
werden hier gehalten, als Zeichen der Macht und des Reichtums 
des Rajas von Darbhanga. Und doch iſt er ein armer Mann, 
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denn er kennt den nicht, durch den wir erſt wahrhaft reich gemacht f 


werden, unſeren Herrn und Heiland Jefus Chriſtus. 


IV. Eine Straßenpredigt. 

Nörten wir, daß der Raja ein großer Heide iſt, fo iſt es mit 
den Bewohnern der Stadt nicht anders. „Wie der König, ſo der 
Untertan,“ ſagt auch ein indiſches Sprichwort. Wenn wir uns die 
Stadt weiter anfehen, fo müſſen uns die vielen Tempel und Mofcheen 


auffallen, die überall erbaut ſind. Sie ſind freilich meiſtens klein 


oft nur errichtet, um einem Fakir Wohnung und Beſchäftigung zu 
geben. Wir wollen aber auch des großen Tempels des Radha⸗ 
Kriſchna gedenken, der ſich jenſeits des Bagmatti in der Nähe des 
Parkes befindet. Von dieſem Krifchna wird erzählt, daß er 
16100 Gemahlinnen hatte. Die Nymphe Radha wird mit ihm zu- 
ſammen verehrt. 

Den Heiden Gottes Wort zu verkünden — das iſt die Aufgabe, 
die uns geſtellt iſt. Das kann nun auf mannigfache Weiſe geſchehen. 
Unter den Hindus ergibt ſich die Straßenpredigt als der beſte Weg, 
denn wie ich ſchon ſagte, in die Häuſer dürfen wir nicht hinein. 
Beſuche ich aber jemandem und ſitze im Geſpräche mit ihm auf 
ſeiner Veranda, ſo ſammelt ſich das Volk alsbald um uns, und es 
wird doch wieder eine Straßenpredigt. 

Um eine ſolche Straßenpredigt zu halten, begeben wir uns in 
den belebteſten Teil der Stadt. Das iſt der „Große Baſar“, eine 
außerordentlich enge Straße, ſo eng, daß ſtellenweiſe zwei Wagen 
nicht aneinander vorbei können. Da dieſe Straße aber die Haupt- 
Geſchäftsſtraße in Darbhanga iſt, ſo findet man immer zahlreiche 
Fuhrwerke darin, Ochſenwagen, Effas und Droſchken. 

Ein Laden reiht ſich hier an den andern. Dabei muß man 
nicht an europäiſche Läden oder Warenhäuſer denken. Vielmehr 
handelt es ſich meiſtens um ſchmale, zweiſtöckige Gebäude. Unten 
iſt der nach der Straße zu ganz offene Laden, in dem Verkäufer und 
Käufer auf der Erde hocken, ſofern letztere es nicht vorziehen, ihre 
Einkäufe von der Straße aus zu machen, denn die Läden find alle 
ziemlich hoch erbaut. Im OGbergeſchoſſe wohnt die Familie des 
Kaufmanns. Große Lagerräume braucht er meiſtens nicht, da fein 
Warenbeſtand nicht ſehr groß iſt. Bier kann man nun alles kaufen, 
was der Eingeborene braucht: Seug, Ton- und Meſſinggefäße, Reis, 


RE An einer Stelle, an der eine Nebenſtraße in den „Großen Baſar“ 
einmündet, erweitert ſich dieſer ein wenig. Da ſich an dieſer Ecke 
auch ein erhöhter Brunnen befindet, ſo haben wir dieſen Platz unter 
anderen zum Predigtplatze auserwählt. Der Brunnen dient uns zur 
3 Kanzel, auf die wir beide, mein eingeborener Katechift und ich, klettern. 
Ruhig ift es freilich in dieſer Kirche nicht, denn der Lärm des 
Geſchäftes tönt um uns herum, ſelbſt in unſerer unmittelbaren Nähe, 
wo Obſt⸗ und Gemüſehändlerinnen ihre Verkaufsſtände aufgeſchlagen 
2 7 haben. Da feilſchen die Leute, ſchreien und ſchelten. Da kommen 
* auch die Wagen vorbei. Aber das alles darf uns nicht anfechten. 
Es haben ſich gleich einige Hörer eingefunden, deren Sahl ſich 
vermehrt, ſobald wir beginnen, einen Abſchnitt aus Gottes Wort zu 
verleſen oder einen hinduſtaniſchen Bhajan zu ſingen. Etwa hundert 
Leute ſtehen nun um uns herum. Da ſehen wir den Brahmanen, 
den Mann aus der Prieſterkaſte. Sein Oberkörper iſt entblößt, da— 
mit man die dünne weiße Schnur auch erkennt, die um Schulter und 
Bruſt geſchlungen iſt, das Zeichen feiner Würde. Neben ihm ſtehen 
einige reiche Hindujünglinge. Sie tragen bunte Jacken und gold— 
geſtickte runde Mützen auf dem Kopfe. Da ſie das Gymnaſium be— 
ſuchen und ſchon ein wenig engliſch reden können, halten ſie ſich für 
ſehr gelehrt und hören uns mitunter mit einem ſpöttiſchen Cächeln zu. 
Wir bemerken auch ehrſame Mohammedaner unter unſeren Hörern, 
kenntlich an den langen Bärten. Einige tragen die rote Türkenmütze, 
andere Turbane oder kleine weiße Mützen. Ihre gutmütig en 
Geſichter drücken lebhafte Befriedigung aus. Neben ihnen ftehen 
einige Gruppen von Landleuten. Die kamen, um ihre Einkäufe in 
der Stadt zu machen. Ihre Kleidung iſt ſehr einfach. Mehr oder 
weniger reine weiße Tücher umgeben ihren Körper und ſind gegen 
die Sonnenſtrahlen um den Kopf gedreht. Ein wenig ſeitwärts haben 
ſich mehrere Frauen eingefunden. Sie haben ſich geſchmückt, denn 
es iſt für ſie eine ebenſo große Freude, in die Stadt gehen zu dürfen, 
wie für die Landleute in Europa. Die Hmdufrau verſteht es, ihr 
627 Meter langes buntes Tuch zierlich und geſchmackvoll um den 
= Körper und über den Kopf zu fchlagen. Das Letztere dient aller- 
dings oft nur dazu, einen Defekt der Haarfriſur zu verbergen. Selbſt 
die Frauen der Landleute tragen reichen Schmuck. Da gibt es Ohr 
ringe, Nafenringe, Halsketten, Armbänder, Finger-, Fuß- und Sehen— 
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5 ringe aus dee Glas Lack oder gar Silber 9 
wenige Kinder drängen ſich auch nach vorne, um u 
auch nur, um zu ſehen. 8 

Wir dürfen nun nicht erwarten, daß alle Die e Leuten 
der ganzen Predigt ftehen bleiben follen. Das hun nur je w 
Im übrigen geht es ab und zu. i N 

Ich beginne, rede von der Sünde und der Noelwendie von 
von ihr erlöſt zu werden, und von der Unmöglichkeit, ſolches in 99 2 
heidnifchen Religionen zu erlangen. Ich zeige ihnen Jeſus, den 
Sünderheiland. Nach mir tritt mein Katechift auf. Rufus ift fen 
Name, und der Herr hat ihm eine außerordentliche Begabung für 
die Heidenpredigt verliehen, wenn feine Bildung auch fonft große 
Lücken aufweiſt. Dieſer liebe Mann legt es den Hörern noch ein⸗ 
mal recht dringend ans Herz, daß ſie ſich doch bekehren mie 
damit fie nicht dermaleinſt verloren gehen möchten. 

She wir mit dem Verkaufe von Traktaten, wie ſie die Craktat⸗ 
geſellſchaft in Allahabad in Hindi, Urdu und Engliſch herausgibt, 
und mit der Verteilung von ganz kleinen Schriften ſchließen, drängen 
ſich einige Hindus und ein Mohammedaner heran, um noch etwas 
zu fragen. Es iſt bald zu erkennen, daß jener Brahmane nur Streit 
ſucht, und daß die Jünglinge nur ihre eigene Weisheit leuchten laſſen 
wollen. Der alte Mohammedaner aber ſpricht: „Ja, Herr, was 
Sie da ſagten, war ſehr ſchön, und wir Mohammedaner können 
das alles unterſchreiben. Nur eins hätten Sie nicht ſagen ſollen, 
nämlich dies, daß Jeſus Gottes Sohn ſei.“ 

Nun, das iſt der ſpringende Punkt in der Heidenpredigt und 
Heidenarbeit: Jeſus, Gottes Sohn, unſer Erlöſer. Dabei ſoll es 
bleiben. Möge der Herr geben, daß dieſer Name auch in Dar. 
bhanga unentwegt weiter gepredigt werde. 

Unſer Gedankenflug führt uns zurück in die Heimat. Ich 99 5 
wohl erwarten, daß die lieben Leſer ſich auch weiterhin für die Stadt 
Darbhanga intereſſieren werden, in die ſie einen Blick tun durften, 
und daß ſie uns und unſere Arbeit daſelbſt auf betendem Herzen 
tragen werden. Das walte Gott. > 


Druck. J Windofff. Berlin S W. 


